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 „Gewinnen kann jeder. Aber 
du, du willst mehr“, sagt im 
Werbespot des Sportwetten-
Anbieters Tipico eine durch-
dringende Männerstimme zu martia-
lischer Musik. Zu sehen sind junge 
Männer, die jubeln und einen ihrer 
Freunde auf Händen tragen. „Der Mo-
ment gehört dir, weil du es feierst, weil 
du es kannst.“

Vier Männer, die es können und 
die es feiern, stehen an einem Dienstag-
vormittag im April um kurz vor elf Uhr 
rauchend vor dem Wettbüro von Tipico 
in der Treppenstraße in Bielefeld-Brack-
wede – und warten, dass sie ihr Geld 
setzen dürfen. In mehr als 1.000 Filia-
len des Sportwetten-Marktführers kann 
man deutschlandweit auf die Ergeb-
nisse verschiedenster Sportveranstal-
tungen tippen. Online geht das natürlich 
rund um die Uhr, aber die Shops sollen 
die Orte sein, wo das Wetten, die Sport-

begeisterung und der Nervenkitzel zum 
Gemeinschaftserlebnis werden. 

Allein in Brackwede, einem Stadt-
bezirk mit rund 40.000 Menschen, gibt 
es vier weitere Wettbüros, dazu einige 
Automatencasinos. Dort, wo früher 
Bäcker oder Textilgeschäfte waren, sind 
die Schaufenster nun zugeklebt mit 
Bildern fröhlicher Menschen beim Zo-
cken. So wie hier sieht es mittlerweile 
in vielen deutschen Innenstädten aus 

– und so wie hier regt sich Kritik. „Wild-
wuchs bei Wettbüros und Spielhallen“, 
schlagzeilte schon vor Jahren das hier 
ansässige „Westfalen-Blatt“.

Von 2014 bis 2019 boomten Sport-
wetten in Deutschland. Der Jahresum-
satz der Branche stieg von 4,5 auf 9,3 Mil-
liarden Euro. Durch Corona erlebte die 
Branche 2020 allerdings einen Einbruch 
auf 7,8 Milliarden Euro. Neben dem 
großen Onlineangebot gibt es auch jede 
Menge Wettbüros. Kritiker warnen schon 
lange vor den sozialen Folgen. Laut einer 
Studie der Bundeszentrale für gesund-
heitliche Aufklärung gibt es rund 
430.000 Menschen in Deutschland, die 
von einem problematischen Glücksspiel-

verhalten oder einer Glücks-
spielsucht betroffen sind. 
Erste Stimmen werden laut, 
die ein Verbot von Sport-

wetten-Werbung fordern, aber noch 
springen einem die Wettanbieter in 
Werbespots, auf Fußballtrikots oder 
großen Bannern entgegen. 

Die Hauptzielgruppe der Wettan-
bieter sind junge Männer. Womöglich 
vor allem solche, die wenig Geld haben 
und von viel mehr Geld träumen. Denn, 
so ein anderer Kritikpunkt: Die Wett-
büros und Spielcasinos würden vor 
allem dort eröffnen, wo sozial benach-
teiligte Menschen für die Verheißungen 
des Glücksspiels besonders empfänglich 
sind. In Bielefeld-Brackwede lagen die 
Arbeitslosenquote und die Quote der 
Menschen, die besondere Sozialleis-
tungen beziehen, Ende 2020 nur mini-
mal höher als in Bielefeld insgesamt – 
aber deutlich höher als im deutschen 
Durchschnitt zu der Zeit. 

Einwohner suchen den Grund für 
die vielen Wettbüros auch im Schwinden 
des Einzelhandels. „Früher gab es in 
Brackwede für jeden Bedarf ein Ge-
schäft. Die Leute brauchten gar nicht 
in die Innenstadt zu fahren. Doch seit 
immer mehr im Internet eingekauft wird, 
mussten viele Einzelhändler aufgeben“, 

In vielen Städten stirbt der  
Einzelhandel, und oft ziehen Wettbüros 
und Spielcasinos in die leeren Läden. 
Droht da eine Monokultur? Und wie kann 
man die verhindern? Eine Recherche  
in Bielefeld-Brackwede

Da geht die Sonne auf,  

vor allem für die Betreiber von 

Wettbüros und Spielcasinos. 

Nicht nur im Bielefelder  

Stadtteil Brackwede gibt’s an 

jeder Ecke Läden, in denen man 

sein Geld verlieren kann
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sagt Frank Becker vom 
alteingesessenen Schreib-
warengeschäft Bröker. Er 
war lange der Vorsitzen-
de der Brackweder Wer-
begemeinschaft, in der 
sich die lokalen Einzel-
händler zusammen um 
die Attraktivität ihrer 
Einkaufsmeile kümmern. 
In die leeren Läden zö-
gen oft Wettbüros oder 
Spielcasinos, sagt Becker. „Trading-
down-Effekt“ heißt diese Entwicklung 
in der Stadtplanung: Wo früher das 
Leben pulsierte, stehen nun Läden leer 
oder es wird hinter zugeklebten Schau-
fenstern gezockt.

Das Geschäft mit Sportwetten ist 
in Deutschland Ländersache. Lange 
Zeit hatte der staatliche Anbieter Oddset 
eine Monopolstellung. Die Länder si-
cherten dieses Monopol durch ihre je-
weilige Gesetzgebung ab – unrechtmäßig, 
wie das Bundesverfassungsgericht 2006 
urteilte. Es folgte 2008 der Glücksspiel-
staatsvertrag, der wiederum durch ein 
Urteil des Europäischen Gerichtshofs 
2012 in den ersten Glücksspieländerungs-
vertrag mündete, den alle Länder, mit 
Ausnahme von Schleswig-Holstein, rati-
fizierten. Darin wurden – zunächst ein-
mal für sieben Jahre – auch private 
Sportwetten-Anbieter unter Auflagen 
zugelassen und Spielbank-Werbung er-
laubt. In weiteren Verträgen wurden in 

den folgenden Jahren auch das Auswahl-
verfahren für die Lizenzvergabe und das 
Onlineglücksspiel geregelt. Mehr als 
30 Anbieter haben heute die offizielle 
deutsche Lizenz. Allerdings gilt die 
Branche bei den Behörden als notorisch 
anfällig für kriminelle Machenschaften. 
Eine Studie der UN-Behörde zur Be-
kämpfung der Kriminalität (UNODC) 
berichtet von internationalen Netzwer-
ken, die Sportereignisse manipulieren, 
um mit Sportwetten Kasse zu machen. 
Es gab bereits staatsanwaltschaftliche 
Ermittlungen gegen Wettbüros, bei denen 
es darum ging, woher das Geld für die 
Eröffnung stammte. Laut einer Studie 
der Universität Hamburg eignet sich 
Glücksspiel besonders gut zur Geldwä-
sche, und die Polizei von Nordrhein-
Westfalen hat 2019 ein großes Ermitt-
lungsverfahren eingeleitet. Sie stieß auf 
mehrere Fälle, in denen Einnahmen aus 
Automatencasinos unversteuert in die 
Taschen der Betreiber flossen.

Im Kampf gegen eine Monokultur aus 
Spielcasinos und Wettbüros forderte der 
Senat in Bremen auf Basis des neuen 
Glücksspielvertrags vom Sommer 2021 
die Wettveranstalter dazu auf, nachzu-
weisen, woher das Gründungskapital 
ihrer Franchisenehmer (Betreiber) zur 
Geschäftseröffnung stammt. Für die 
meisten Wettbüros waren sie dazu bisher 
nicht in der Lage. Sie mussten vorerst 
schließen. Die Stadt Wuppertal hat schon 
2012 ein „Konzept zur städtebaulichen 
Steuerung von Spielhallen und Wettbüros“ 
erstellt, das unter anderem einen Min-
destabstand zueinander und zu schützens-
werten Einrichtungen wie Schulen und 
Kirchen durchsetzen soll. Und in Biele-
feld? „Wettbüros und Spielhallen sind 
vor allem ein Symptom des Struktur-
wandels in den Zentren, wo alte Nutzun-
gen wegbrechen“, sagt Sven Dodenhoff, 
bei der Kommunalverwaltung zuständig 
für gesamträumliche Planung und Stadt-
entwicklung. Man müsse sich dringend 
gemeinsam mit Immobilieneigentümern, 
Mietern und potenziellen Interessenten 
Gedanken über neue Nutzungskonzepte 
machen. In der Stadtplanung nennt man 
das „kuratiertes Erdgeschossmanage-
ment“: die Eigentümer dafür gewinnen, 
geringere Mieteinnahmen zu akzeptieren, 
und dafür eine buntere Mischung von 
Nutzungen ermöglichen, die den Bezirk 
wieder attraktiver machen. Denn eines 
ist auch in Brackwede klar: Es steht viel 
auf dem Spiel.
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„Dys4ia“ ist autobiografisch. In neon- 

farbener Pixel-Art begleitet man die 

Künstlerin Anna Anthropy durch ihren All - 

tag als Transfrau und die ersten Monate 

ihrer Hormontherapie. Das  

Browsergame verhandelt in vielen kurzen 

Sequenzen die Genderdysphorie, also das 

körperliche, psychische und soziale  

Unwohlsein, das entstehen kann, wenn die 

eigene körperliche Erscheinung nicht zum 

Geschlecht passt. Man versucht, Formen 

durch Wände zu navigieren, obwohl klar 

ist, dass sie nicht passen; man wird mit 

transfeindlichen Kommentaren beschossen, 

ohne zu wissen, ob man die besser abweh-

ren oder ignorieren sollte. Die Spiel-

mechanik ist ultrareduziert, es gibt keine High scores, 

man kann  „Dys4ia“ weder gewinnen noch verlieren. 

Das Spiel hat Anthropy 2012 zu einer Ikone der 

queeren Game-Szene gemacht. Sie entwickelt Spiele, 

unterrichtet Game-Design und schreibt dafür niedrig-

schwellige Anleitungen: Anthropy will Games als Erzähl-

form relevanter machen – und deshalb möglichst vielen 

ermöglichen, selbst einfache Videospiele zu entwerfen.

Fiona Sironic

Eigentor? Städte 

machen sich Gedan-

ken, wie sie eine 

drohende Glücks-

spiel-Monokultur 

verhindern können
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